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Wochenchronik.
Inland.

Im Rahmen unserer Wochenchronik bleibt im
allgemeinen nur wenig Raum für die Auseinandersetzung
mit politischen Problemen, wie dies so oft
wünschenswert wäre.

Der Frage der To ta l r c v is i o n unserer
Bundesverfassung z. B, könnte man Artikel
um Artikel widmen. Ans bekannten Gründen müssen

wir dies leider unterlassen. Aber wir möchten
wenigstens diejenigen, die sich näher damit befassen
möchten, ans eine eben erschienene Publikation
aufmerksam machen: Die „Schweizer Rundschau" hat
dieser Tage unter dem Titel „Lerfassungsrevision?"
ein Sonderheft herausgegeben, in dem Angcbörige
des Freisinns, der Sozialdemokratie, der Liberal-
konservativen. der Konservativen, der nationalen wie
der eidgenössischen Front, der Jungliberalen. Jung-
konservativen MW, die Frage aus den verschiedensten

Gesichtspunkten beleuchten, Namen wie Tr, Oeri,
Dr, Lorenz, I. B, Rm'ch, P, lläggi. Nrs Dietschi,
S, Haas usw, bürgen dafür, das; wir es nicht nur
mit den ersten Besten, sondern — wie es im Bor-
tvort heisst — mit „repräsentativen Kövsen" zu tun
haben und mit einer Publikation, die nicht eng
nur ant einzige Weltanschauung eingestellt ist.

Ein weiteres Problem der politischen Diskussion

der letzten Zeit ist der Arbeitsdienst für
Jugendliche, der „zumutbare" oder freiwillige
(wie er gegenwärtig von unsern Bundesbehörden
studiert wird), die Frage der Arbeitslager, der Ar-
bcitsinhalt usw. Immer wieder stößt man auf die
mangelhafte allgemeine wie auch berufliche Ausbildung

der erwerbslosen Jugendlichen, Gerade darum
Ware, — neben dem Problem der Arbeitsbeschaffung

in den Arbeitslagern vor allem diesem Problem
der Weiterbildung erhöhte Ausmerksamkcit zu
schenken. Und zwar in dem Sinne, daß sie zur
.Hauptarbeit und in den Mittelpunkt gestellt würde
und die eigentliche Werkarbeit dahinter zurückträte.
Ein weiterer Ausbau des Gedankens würde dann
zum Vo lk s h o ch s ch u l h e im für Erwerbslose

führe»,, wo erwerbslose Jugendliche einen Bereit

erlernen, die angefangene Berufslchrc vollenden
oder sich in ihrem Berufe weiter bilden könnten
usw So angepackt, würde der Arbeitsdienst im
Arbeitslager erst seinen vollen Wert entwickeln,
würde er nicht nur die moralischen Gefahren der
Arbeitslosigkeit bannen, sondern im besten Sinne
erzieherisch wirken.

Ein drittes Problem sei hier noch erwähnt, das
in der letzten Zeit seine Erörterung in der Preste
land: Die Verknüpfung unserer Ausland

s ch w ci z e r i n g c n d mit der Heimat,
Heute, wo unsere Anslandschweizerkindcr meist unter
ganz andern staatlichen Verhältnissen aistwacksten als
bei uns. ist die Gefahr außerordentlich groß, das; tie
dem schweizerischen Staatsgcdauken völlig entfremdet
werden. Aus Auslandschweizerkreiscn wird daher die
Anregung gemacht, für die wandersähige Ausland-
schweizeriugend im Alter von 17—21 Jahren
Wandergruppen einzurichten, die unter kundiger
Leitung von Männern und Frauen, die mit dem Jn-
gendwandcrn, aber auch mit unserer Geschichte, unsern
Einrichtungen und Verhältnissen wohtvcrtraut 'iud,
nn'cre Schweiz durchwandern würden, „An eindringlichen

Beispielen in Landschaft, Siedlung, historischen
Stätten, Wirtschaft»- und Kulturzentren, an Menschen

soll sich dann in den jungen Seelen ein Bild
von der Schweiz formen, das unverlierbar in ihnen
haktet".

Dieser Gedanke ist es sicher wert, aufgegriffen
zu werden, denn unser Staat bat ein vitales
Interesse daran, im Ausland einen Nachwuchs zu wissen.

der sich freudig dessen bewußt ist, was es
heißt, ein Schweizer — eine Schweizerin zu sein,

Ausland.
Der Völkcrbundsrat hat zum Schluß seiner kurzen

letztwöchigcn Session noch den interessanten Ch a
colons likt zwischen Bolivien und Paragnav
behandelt. Zum Studium desselben hatte er seinerzeit
eine besondere Kommission an Ort und Stelle
entsandt, deren Bericht nun dem Rate vorlag. Dieser
Bericht war zu der interessanten Feststellung gelangt,
das; der Chacokouslikt längst in sich zusammengesaüen

wäre, wenn er nicht durch den internationalen
Waffenhandel immer neu genährt worden wäre. Weder
Bolivien noch Paragua» besitzen eigene Waiseukabrikeu
und drohen a» die'em fortwährenden Zukaut von fremdem

Kriegsmaterial zu verbluten. Die Komminiou
schlug nun dem Rate vor, ein Waffenausfuhr- und
Tlan'itverbot gegen die beiden Staaten ins Auge zu
fassen, um so den weitern Krieg zu verunmöglichen.
Der Rat stimmte dickem Vorschlag bei und bereits
sind 32 Staaten aufgefordert worden, sich einem
solchen „Waffenembargo" event, anzuschließen.
Außerordentlich prompt reagierten die Pereinigten Staaten,
Denn gleich am folgenden Tag lief in Genf die Nachricht

ein, daß Roo'cvelt beim Kongreß um die
Ermächtigung zu einem solchen Verbot nachsuchen werde

Diese ist auch seither erteilt worden. Ebenso
haben auch eine Reihe iüdamcrikanischer Staaten
bereits Waffenausfnhrverbotc erlassen.

Was geht uns der Chaco und diese Waffen insfuhr-
verbote an, werden vielleicht diese oder iene jagen.
Sehr viel, antworten wir. Denn es ist unteres Wissens

das erstemal, daß der Völkerbund ein solches
Verbot unternimmt. Als Symvtom und Gesinnungs-
auSdruck bedeutet das immerhin einiges.

Die Karte Enrovas weist zwei weitere Diktatur-
staatcn ans: Letzte Woche ging die lettische Regierung
zur Diktatur über; sie erklärte, daß die unentwegten
Zänkereien der Parteien dem Volke das Vertrauen
zur Leitung geraubt hätten und daß sie, vom Wunsche
beseelt, das Volk zu einigen und die Würde des

Staates nach außen und innen zu wahren, zur
Diktatur gegriffen habe,

lieber den Sonntag vollzog sich der Staats-
umichwuug zur Diktatur in Bulgarien. Ob es ein
Militärputsch gegen den König oder mit
dem König war, läßt sich bei den spärlichen ins Ausland

dringenden Nachriöbwn noch nicht feststellen.
Auch diese Regierung erklärt, daß sie der ewigen
Zänkereien der Parteien müde sei und im Interesse
der Einigung des Volkes zur Diktatur gegriffen habe.

In Deutschland stammt die Iudenhetze wtedcw anf.
Vor etwa 14 Tagen hat der „Stürmer", eine
nationalsozialistische Zeitung in Nürnberg, eine
Sondernummer gegen die Juden veröffentlicht, in der diese
der ungeheuerlichsten Ritualmordc verdächtigt werden,

Die Nummer wurde zwar auf Hitlers Befehl
beschlagnahmt, aber viel zu spät, um nicht ihre
Wirkung zu tun, und offenbar nur auf die
Entrüstung bin, die fie im Ausland erweckte. Und
eben hat Goebbels in einer großen Rede im Berliner
Sportpalast, mit der er den „Feldzng gegen die
Miesmacher und Kritikaster" eröffnete, sich erneut
scharf gegen die Juden gewandt: „Im Falle einer
ernstlichen Bedrohung der wirtschaftlichen Lage
Deutschlands durch den fortgesetzten Boykott würde
sich Haß und Wut des deutschen Volkes zuerst an
die halten, die im Lande greifbar seien," Goebbels
ist nicht der erste Beste, Seine Worte klingen wie
eine Aufforderung und werden auch so verstanden
werden.

Zucht und Pflege.
Da» männliche und das weibliche Prinzip in der Erziehung.

Von Max Zollingcr,
Boil dem Augenblick an, da das Kind in der

Geborgenheit des Mutterschoßcs zu keimen beginnt,
trägt es den Gegensatz der Ge'chlechter in sich: es
ist ja zugleich männlicher und weiblicher Herkunst-
in seiner körperlichen wie in seiner seelischen Gestalt
aus männlichen und weiblichen Elementen zusammen-,
gefügt. Beide Geschleckter bauen so schon vor der
Geburt den leiblich-secii'chen Organismus des
werdenden Menschen von innen her ans.

Durch die Geburt wird das Kind der Einwirkung

der Geschlechter von außen her überantwortet,
Der Anfang seines Eigendaseins steht unter dem

Schutz der Mutterliebe, Sie leitet die Erziehung
ans der bloßen Brutpflege allmählich in bewußte
Führung über. Erst nach einigen Jahren, wenn die
beiden Geschlechter sich in ihrem Verhalten und
in ihrer Entwicklung deutlich voneinander zu
unterscheiden beginnen, setzt der männliche Anteil an der
Erziehung ein. Was schon vorher an männlicher
erzieherischer Mitarbeit geleistet wird, ist durchaus
vom weiblichen Prinzip her bestimmt und zumeist
durch eine gewisse männliche Unbeholfenheit
gekennzeichnet, In primitiven Lebensvcrbältnmen, bei kul-
tursernen Stämmen bleibt das Mädchen bis zur
Verheiratung im Mutterhaus: die Erziehung des
Knaben aber ist nach dem Abschluß der frühen Kindheit

Sache der Männer, Sie steht unter der Aufsicht

des Stammesoberbauptes und gipfelt in der
„Knabenwcihe", einem magischen Zeremoniell, durch
das der junge Stammcsgenosse wie der junge Ritter
durch den Ritterschlag in die Gemeinschaft der Männer

aufgenommen wird. Die abendländische Kultur
bat den Mann immer mehr an den Erwerb des
Lebensunterhaltes für die Familie gebunden und
damit langsam aus der Erziehung hinausgedrängt.
Der erzieherische Einfluß des Vaters vermag sich

heute in vollem Maße nur noch da auszuwirken,
wo der Sohn ans innerer Notwendigkeit in die

Lebensarbeit des Baters hineinwächst, und auch da

nur, wenn der Vater den rechten Augenblick sim-
dct, den Sohn aus dieser ehrwürdigsten Meister-
lehrc und damit aus seiner Vormundschaft zu
entlassen.

Den unmittelbaren erzieherischen Einfluß des Vaters

ersetzt in unserer Kulturwclt eine an sich
geschlechtslose, aber aus männlichem Geist geborene
Macht: der Staat, Wehrdienst und Schule sind die
beiden Institutionen, durch die der Staat seinen

Erziehungswillen geltend macht. Beide entstammen
ursprünglich nicht der Liebe zur Jugend und der
Sorge um ihr körperliches und seelisches Gedeihen,
sondern vielmehr dem Willen des Staates zur
Erhaltung seiner eigenen Existenz: auch die Schule
steht im Dienste dieser Absicht, Die Wehrerziehung
ist ausschließlich für das männliche Geschlecht
bestimmt und trägt unbestritten männliches Gepräge.
Die Schule dagegen erfaßt zwar beide Geschlechter,
Wird von Erwachsenen beiderlei Geschlechts betreut
und ist daher auch mitbeteiligt an der Spannung
zwischen den Geschlechtern; der Grundsatz der
-organisierten Massenerziehung aber ist durchaus männlicher

Herkunft: die erzieherischen Bemühungen der
Frau sind auf das einzelne Kind oder die kleine
Gruppe der Geschwister, nicht auf die Menge
gerichtet, und bis ans den heutigen Tag ist das
öffentliche Bildungssystem mehr ans die Bedürfnisse
des männlichen als auf die des weiblichen
Geschlechtes abgestimmt.

Am Ansang aller Erziehung steht die Pflege, die
Wartung des Schwachen durch den Starken, Und
kein lebendes Wesen bedarf der Fürsorge in so hohem
Maße und während so langer Zeit wie der Mensch,
Sich selbst überlassen wie das eben dem Ei cnb-
schlüpfte Küchlein, würde er nach wenigen Stunden
zugrunde gehen. Darum kann die biologische Aufgabe

der Mutter mit der Geburt des Kindes nicht
erfüllt sein; sie geht vielmehr in diesem Augenblick
aus der bloßen Hut -naturhaften Keimens und Wachsens

in die Sphäre persönlicher Entscheidungen über.
Wie das Kind durch den lebensnotwendigsten
Vorgang,, die Nahrungsaufnahme, natürlicherweise noch
längere Zeit mit der Mutter verbunden bleibt, so
ist die Wärme der Mutter auch für die beginnende
Entfaltung seines seelisch-geistigen Seins die
treibende Kraft und die schützende Hülle, Die weibliche
Natur ist ans dem Pflegetrieb aufgebaut; und diese
Urkraft ihres ganzen Wesens gibt allem Sinn und
Richtung, was die Frau aus ihrer weiblichen
Wesensart heraus vollbringt. Wenn sie genötigt ist, die
Arbeit des Mannes zu verrichten, dann wendet
sie sich instinktiv solchen Wirkungsgebieten zu, auf
denen sie ihr Pflegebedürfnis betätigen kann —
wirklich ebenbürtig ist sie dem Manne nur da, wo
sie Kräfte einsetzt, die der Mann nicht hat. Sie
leistet ihr Bestes dort, wo sie ihrer Urbestimmung
am nächsten kommt: in der selbsttosen, bis zur

Selbstaufopferung gesteigerten Hingabe an das Kind,,
in der Fürsorge für die Schwächeren, in der Liebe
zum Unvollkommenen und der Fähigkeit, dem darin
verborgenen Vollkommeneren zur Entfaltung zu
verhelfen. Die Mutter, die sich schützend zum Kind
hinunterneigt — Maria mit dem Christuskind, einer
der ewigen Gegenstände der bildenden Kunst — das
ist die „weibliche Ursituation", die Grundhaltung,,
aui die jede Art weiblicher Lcbensbetätigung zurückweist,

unendlich einfach und doch unerschöpflich.
Die Mutterliebe als der Ursprung und das Le-

beiisclement aller Menschenbildung hat ihren Ehrenplatz

in der Pädagogik durch das Wirken Heinrich
Pestalozzis erhalten. Untrennbar ist für uns mit
seinem ehrwürdigen Namen das Bild der Mutter
verbunden, die während ihrer Samstagsarbeit die
Kinder das Lied singen lehrt: „Der du von den
Himmeln bist", um den heimkehrenden Vater damit

zu erfreuen, Gertrud, die Frau des
Dorfmaurers Lienhard, ist die erste jeuer einfach mütterlichen

und eben darum so großen Franengestaltcn,,
die gemessenen Ganges, mit hellen Augen und
warmem, aber nicht schwachem Herzen durch die erzählende

Dichtung unseres Landes schreiten, die ältere
ländliche Schwester der Frau Marie Salander,
deren ganze reine Mütterlichkeit in dem knapveii
Satz enthalten ist: „Die Mutter schlichtete den
Streit", So stark war Pestalozzis ganzes Denken
vom Glauben an die erzieherische Naturbegabung
der Frau beherrscht, das; er sogar seine keineswegs
leicht verständliche Theorie des Unterrichts mit der
Aufschrift versah: „Wie Gertrud ihre Kinder lehrt"
»nd als einen Versuch bezeichnete, die Mütter zum
Unterrichten ihrer Kinder anzuleiten: „durch meine
Methode", ruft er schwärmerisch aus, „habe ich dem
Kinde seine Mutter erhalten und dem Einfluß ihres
.Herzens Dauer verschafft... Mutter und Schöpfer,
Mutter und Erhalter werden durch sie dem Kinde ein
und dasselbe Gefühl; durch sie bleibt das Kind là
gcr das Kind seiner Mutter; es bleibt durch sie
länger das Kind seines Gottes... Mutter! Mutter!
wenn ich Gottes vergesse, so vergesse ich deiner,..,
wenn ich dich liebe, so liebe ich Gott..."

Wie die Natur der Frau im Pflegetrieb, so wurzelt
die Natur des Mannes im Kamvftricb. Kampk

ist das ganze Leben des Mannes ant der untersten
Stufe der Gesittung; Kampf gegen den Hunger,
gegen Naturkräfte, gegen Feinde unter Menschen und
Tieren. Der Mann ist zuerst Jäger, Hirte,
Ackerbauer, Krieger, dann Handwerker, Priester, Arzt
usw. Eine einheitliche Urbestimmung, auf die alle
Arten männlichen Wesens zurückweisen würden, wie
die weiblichen auf das Verhältnis von Mutter und
Kind — die urtümlich männliche Lebensform gibt
es nicht; das Leben des Mannes hat sich in eine
stets wachsende Zahl von verschiedensten Betätigun-
gcn aufgespalten. In keiner einzigen aber ist das
Kind als Selbstwert, als Gegenstand männlichen
Wirkens enthalten. Wo immer der Mann sich mit
dem Kind beschäftigte, da handelte es sich für ihn in
erster Linie nicht um das Kind, sondern nm die
Sache; immer war dein Mann eigentlich das Werk
wichtiger als das Kind, Die reine Erziehertätigkeit,
die Beschäftigung mit dem Kind nm seiner selbst
willeu„ liegt der mehr durch die Sache als durch
die Person bestimmten Wesensart des Mannes
ursprünglich fern. Auch den ersten männlichen
Berufserziehern, den geistlichen Lehrern an den
Klosterschulen,, war es weit weniger um die Jugend zu
tun als um die Kirche, ihre ganze erzieherische
Tätigkeit war darauf gerichtet, das Dasein der
Kirche zu sichern, indem sie ihr die erforderliche
Zahl gut vorbereiteter Diener zuführten. Aus dieser
ausgesprochen männlichen Einstellung zum Kinde
heraus wirft Herbart dem Verfasser des „Emile"
vor. er opfere das ganze „eigentümliche", das
heißt ihm selbst zu eigen gehörende Leben des
Erziehers aus, wenn er diesen dem Zögling als
ständigen Begleiter dahingehe; „Diese Erziehung ist

Eine rechte Mutter sein, das ist ein schwer Ding,
ist wohl die höchste Aufgabe im Menschenleben.

AZ» rechte Eltern sind, sind Kinder immer eine
reiche Gabe Gottes.

Jeremias Gotthclf.

Die Königin Hatschepsut.
Von Victoria T. Wolf.

Ich mochte Ihnen gerne die Königin Hatschepsut

vorstellen, regierende Fürstin aus der 18,
Dynastie des neuen ägyptischen Reiches, 1496 vor
Christus geboren und nach einem vierzigjährigen,
aufregenden Leben aus nicht eindeutig geklärte Weise
gestorben.

Ich nehme dabei an, daß Ihnen diese Frau
mit dem schwierig anszusprcchenden Namen und dem
nach schwierigeren Charakter ebenso unbekannt ist,
wie sie mir war vor zwei Monaten, ehe ich sie

in Aeghptcn kennen gelernt habe. Aber ich glaube,
diese, Vorstellung lohnt sich.

Die Hatschev'ut war die große Katharina Acgyp-
kcns. Die erste allein regierende Frau auf dem

Königsthron und zugleich eine bedeutende und
erfolgreiche Frau.

Ganz zu Unrecht weiß man nur immer, wenn
gerade eine ägyptische Königin verlangt wird, von
Kleopatra,, deren Ruhm durch die Doppelliebe von
Cäsar und Pompejus doch mehr ein erotischer als
ein königlicher war.

Jedoch die Königin Hatschepsut vereinigt die Hcrr-
scherinncnvorzüge der großen Katharina und die
weiblichen Fähigkeiten der Kleopatra; sie war
vielseitig und doch beharrlich, klug und doch nicht
abstoßend scharf, davon redet ihr Bild deutlich, Sie
war zweifelsohne cine Frau von großem Format.

Der Vater der Fürstin war Thutmosis I„ der von
seiner Frau Ahmes die Krone von Ober- und Unter-
ägypten eingebracht bekam, Ihre Brüder waren
Thutmosis II, und Thutmosis III,

Mit Thutmosis III, war Hatschepsut verheiratet.

Ihr Vater war also zugleich ihr Schwiegervater.
Das entsprach der Regel im alten Äegypten; bei

Kleopatra lagen die Familienvcrhälinis'e gleichermaßen;

sie war zugleich die Frau ihres Bruders
Ptolemäos XIV,

Und da deshalb nach außen hin die Familien-
strnktur einfacher schien — man sparte fremde
Verwandtschaft — sah es aus, als ob sich alle Beteiligten

besondere Mühe geben wollten, sie trotzdem
gebührend zu komplizieren.

So rauften sich nach dem Tod der Mutter Ahmes
die drei Kinder blutig um den Thron, denn der
Vater verlor mit dem Tod dieser Königin alle
Regierungsrechte, und Hatschepsut zusammen mit
Bruder-Gemahl Thutmosis III. trat als Siegerin
aus diesen Händeln hervor.

Bald aber regten sich größere Machtgelüste und
Wohl auch persönliche Unzufriedenheit mit dem
Gemahl in dieser Frau und sie tat etwas bis dahin
in der ägyptischen Ge'chichte Ungebräuchliches,
Umwälzendes und Aufregendes, sie jagte mit Hilfe
ihres Freundes Senmut, den Äönigsbruder und
Gemahl vom Thron, legte sich ielbst die voltständige
Titulatur der Pharaonen bei, nannte sich „weiblicher
Horns", Königin von Ober- und Unteräghpten,
Tochter des Sonnengottes und gab sich dem Staats-
gcsetz gemäß den Königsnamen Kematre. In
Kleinigkeiten war sie gerne gesetzestreu! Und mehr als
das; sie handelte auch wie ein weiblicher Pharao.

Mit Hilfe ihres Kanzlers Senmut, den die Aegyp-
tcr, weil er zugleich Erzieher der Tochter Nesrnre
war, „die große Amme" nannten (Senmut war
bäuerlicher Herkunft und trat dann als Priester in
den Dienst des Gottes Amman), unternahm sie

große Beutezüge in das Wcihrauchtand Punt (heute
Somaliland),, erließ günstige Steuergesetze, um das

Land zum Wohlstand zu bringen, stellte die
zerstörten Heiligtümer wieder her und übergab sie dem
Kultgebrauch,

So. wußte sie, war das Volk zu kaufen. Dann
aber gab sie den Austrag, auf dem Thebanischen Westuser

den Fclsentcmpcl Der-el-Bahri zu bauen —
Senmut, der vielvermögende Freund, war zugleich
auch Baumeister und Architekt — und damit bewies
diese Frau, daß sie mehr war als eine Dutzcnd-
fürstin, die künstlerischen Ehrgeiz hat.

Dieser Tempel nämlich, leicht und schmiegsam in
den Felsen gebettet, hat alle graziöse Eigenart,
die eine geniale Frau einem Bauwerk verleihen
kann- Er fängt in seinen Terrassen den Blick nach
der Nilcbene ein, steht beherrschend über dem Land
und weicht in seiner Bauart von den übrigen
gewaltigen,, nach einem bestimmten Schema errichteten

Tempeln in Obcrägyptcn so sehr ab wie seine
Erbauerin von den althergebrachten Formen.

Auf die Innenseite einer Mauer ließ die
Königin ein Stück jener verwirrten Thronwirrcn meißeln

und Senmut verschwieg nicht, daß er heftig
daran beteiligt war.

In der Mitte der «bersten Terrasse liegt das
Heiligtum der Göttin Hathor, Hathor war eine
— Kuh, eine heilige Kuh.

Die ägyptische Religion war nicht wählerisch in
der Anbetung der Tiere, und zu den heiligen
Löwen Stieren und Widdern, gesellte sich mühelos
auch eine Kuh,

So trinkt also oben in diesem herrlich mit Farben

ausgemalten Heiligtum die Königin Hatschepsut
von der Milch der göttlichen Hathor, Und dieses
Wandgemälde in sattem blau, gelb, rot und weiß,
ist das einzige Farbenbild, das wir von der
Königin, die sich doch hundertfach darstellen ließ, noch

besitzen. Wenn man sich heftig bemüht, sindet man
hie und da wohl ein königinähnliches Flachrelief,
und in Kairo, im Museum, gar eine kleine Statue

aber was besagt das im Vergleich zu der
endlosen Vielzahl an Bildern, die gewesen waren und
die man von ihrem feindlichen Gemahl Thutmosis

III. noch besttzt. Doch diese Bildnis-Armut
der .Hatschcpint hat ihren guten oder vielmehr bösen
Grund.

Als nämlich nach endlosen Jntrigen, Thronwirren
und Blutvergießen der König Thutmosis III,

wieder Einfluß und Macht bekam und die Königin
samt Senmut und seiner Legitimsten Partei gestürzt
und mundtot war, ließ er aus Rache, weil er
der Königin nicht die Augen auskratzen konnte,
wie er gerne wollte, wenigstens all ihre Bilder und
Reliefs auskratzen und alle künstlerischen Erinnerungen

an sie vertilgen. Er ging zu Werke wie àfanatischer Bilderstürmer und schonte nichts.
Man schonte ja auch ihn nicht! Sein Bruder

Thutmosis II. ließ ihn mit eigenen Thronansprüchen
nicht in Ruhe, verlangte sogar einige Zeit die
Herrschaft, aber nicht für ganz, und deshalb erledigte
der König wenigstens das duldsame Racheobjekt, das
sich nicht wehren konnte, das Bild und Abbild und
das gründlich.

Auch nach dem Tod der Hatschepsut, die kurze
Zeit nach einem endgültig besiegelten Sieg im 40.
Lebensjahr starb und sicher keines natürlichen Todes
starb,, — denn wer stirbt nach einem erst halbvollendeten,

willensstarken Leben mit vierzig Jahren im
Bett, — verlieh der König seinem unversöhnlichen
Haß noch weiteren Ausdruck und ließ alle Statuen
und Svhinxe, mit denen die Königin den Der-el-
Bahri-Tempel geschmückt hatte, zerschlagen und in
einen Steinbruch in der Nähe werfen.



zu teuer. Das Leben des Begleiters ist auf allen
Fall mehr wert als das des KnabenDie
fortschreitende Arbeitsteilung hat dazu geführt, daß der
Manu auch in der reinen Erziehertätigkeit heimisch, ja
aus gewissen Teilgebieten sogar führend wurde. Aber
er hält sich noch heute vorwiegend an diejenigen
Formen der Erziehung, die in besonderem Maße
durch überpcrsönliche Werte bestimmt sind.

Wenn der Mann sich dem Kinde zuwendet, so
geschieht es weniger um des Kindes als um seiner
eigenen Aufgabe willen. Er neigt sich nicht zum Kinde
herab wie die mütterliche Frau, sondern er holt sich
das Kind in seine eigene Welt herauf, indem er es so
früh wie möglich in sein eigenes Wirken einzugliedern

sucht, To ist in Kiplings Telldenkmal zu
Altdorf nach einem der ergreifendsten Momente in
Schillers Dichtung die Grundhaltung des Paters
dargestellt: mit der Rechten hält der Mann die Armbrust,

das Kennzeichen seiner männlichen Bestimmung,

.die Linke hat er dem Knaben auf die Schulter
gelegt: sein Blick ist nicht auf das Kind, sondern auf
das ferne Ziel gerichtet: der Knabe must sich austren
gen, um mit dem Vater Schritt halten :u könne»,
und fragend schaut er zu ihm auf: „Vater ist's wahr?"
— denn der Vater weist, wie die Dinge jenseits
von allein persönlichen Meinen wirklich sind,

(Schluss folgt,)

Wahrheit des Herzens D
Spruch und Widerspruch,

„Fort mit dem Krieg — es lebe das Militär!"
„Fort mit dem Trinkerelend — es lebe der

Cocktail!"
„Fort mit der Ausbeutung — es lebe die

freie Wirtschaft!"
Wir kennen sie nur zu gut, diese Sprüche und

Widersprüche, und noch biele andere dazu. Und
wir wissen — was unserer Landsmännin Fran
R. Sch. zu entgehen scheint —, dass sie längst
nicht nur eine Auszeichnimg des weiblichen
Geschlechts sind, Ich sehe jenen Mann im besten
Alter vor mir, der pon Arzt zu Arzt geht
und immer nicht den rechten findet, weil bei
ihm Spruch und Widerspruch lautet: „Fort mit
den Herzbeschwerden — es lebe Zigarre und
Chianti!" Wir wissen serner, — was auch Frau
R.-Sch. weist — dast diese Dinge da sind, und
sich nicht darum kümmern, ob man „ihnen einen
guten oder bösen Namen gibt".

Gewist, sie kümmern sich nicht darum? aber
brauchen wir uns auch nicht darum zn
kümmern? Ist es wirklich praktisch belanglos, ob
man sie wie unsere Landsmännin als „Wahrheit

des Herzens" proklamiert oder ihnen die
weniger schmeichelhafte Bezeichnung „Sinnen-
trug" beilegt, die Frau R.-Sch. an anderer
Stelle als auch allenfalls passend hinnimmt?
Kann uns Wahrheit des Herzens und Sinnen-
trng gleichbedeutend sei»?

Der Vvlksmund, der diese menschliche
Neigung zu Spruch und Widerspruch afsektloS
betrachtet, stellt einfach fest, dast wir Menschen
eben gerne „das Weckli und den Batzen" hätten.

Es lebt eine Sehnsucht nach Gutem und
Hohem in uns und daneben die Unlust, den
Preis dafür zn bezahlen. Während es aber bisher

als Ziel a'ller Erziehung und Selbsterzie-
hung galt, uns nach und nach aus den Fesseln
solcher Neigungen zu Spruch und Widerspruch
zn lösen, sie zum mindesten doch zu lockern,
werden diese Fesseln heute als Vorzug gepriesen:

Wahrheit des Herzens! Es ist das traurige

Vorrecht unserer Zeit, ungehemmt schwarz
weist und weih schwarz nennen zn dürfen.

Sie klingen uns schon ganz vertraut, diese
Worte vom ..nur dämmernd bewnstten
Verbundensein" der Frau mit der Natur, von dem
unmittelbaren Rauschen des Lebens, dem sie
lauschen soll. Wir lesen solches zum Ueberdrnst
in Schriften von Frauen, mehr noch in Schriften

von Männern für Frauen, die uns von
jenseits des Rheins zufliegen. Und wir begreifen

die Bedeutung solcher Reden dort, wo alles
darauf ankommt, dast die Menschen nicht denken,

sondern sich von ihren Trieben lenken
lassen. Die Wirkung der als Wahrheit des Herzens

gepriesenen nationalen Triebe unserer Nachbarn

bekommen auch wir in der Schweiz aufs
empfindlichste zn spüren: Mit den Zinsen, die
man laut Bertrag nils schuldet und uns entzieht,
baut man die Flugzeuge, stellt man die
todbringenden Gase her, mit denen im gegebenen
Zeitpunkt auch unser Land vernichtet werden
soll. So sehen diese „Wahrheiten des Herzens"
aus, wenn »lau sie unsentimental betrachtet.

* Diese Zuschrift, die uns gleich nach Erscheinen
des Artikels „Die Fran und das Militär" gcsaiwt
wurde, geben wir ganz wieder. Wir werden aus
den weiteren Zuschriften auszugsweise noch einiges
in der nächsten Nummer bringen -und damit ine
Aussprache zn diesem Artikel schlichen. Die Frage
selbst wird uns ia immer wieder beschäftigen. Red.

So glaubte er endgültig vertilgt zn haben, was
nicht wert gewesen sei zn leben und zn herrschen.
Aber die Nachwelt ist undankbar und neugierig. Sie
dringt ein in die Dinge der Vergangenheit und
macht sich ihre eigenen Gedanken. Stets gab es
Thvonhändcl im Laufe von dreitausend Jahren in
Aegypten, stets viel .vast und Eisersucht: aber
nirgendwo handelte ein Sieger so gewaltsam wie Thut-
mosis. Lagen die Wurzeln dieser Feindschaft nicht
tiefer? War es nicht einfach die Rache der männlichen

Enttäuschung gegen die Frau, die ihm gegen-
über keine Volt-Frau war, die Rache des Mannes
gegen das Mann-Weib, der nicht vergeben und ver-
stehenköimendc Hast des Mannes, der diese Mann-
Frau an der Seite eines anderen Mannes zur Frau
werden ficht?

Hier rebellierte der gesunde Urinstinkt eines Mannes

gegen die Frau, die eigenwillig, dekadent,
verderbt, grast, gewaltsam und neuartig heraustrat
aus deu Formen des Herkommens und aus den Formen

der Famitie- Das war es!
Die Beweggründe des menschtichen Herzens

ändern sich kaum im Wandet der Zeiten, es ist immer
nur die äußere Forin, die sich ändert.

Jawohl, Hatschepsut war eine inännlichc Frau:
sie liest sich überalt darstellen »lit den Zeichen der
männlichen Würde, in Bartstntz und königlichem kurzen

Schurz; ein Fremder, der ihre Züge nicht
kannte, hätte nie zu unterscheiden vermocht, ob er
vor einer Frau stände oder vor einem echten König.

Dies hat den Gemahl und Bruder bis auss Blut
gereizt, ja, es hat ihn im Blut gesetzt. Und ev
vergab es ihr nimmer. —

Und wenn wir heute, spöttische oder verständnisvolle
Globetrotter des 20. Jahrhunderts durch den

Das ist ja das eigentlich verheerende an der
Strömung unserer Zeit, nicht daß sie für
einzelne Leid und Verfolgung bringt, sondern daß
sie den triebhaften, den unerlösten Menschen
auf den Thron setzt, ihn als Vorbild aufstellt.
Folget mir nach!

Angesichts dieser Lage gibt es nun freilich
nur einn Entweder-Oder, das dann auch über
unsere Einstellung zn Krieg und Militär
entscheidet. Geht unsere Sehnsucht wahrhaftig nach
erlöstem Menschentum, so geht sie auch ernsthaft

nach Ueberwindung des Krieges. Sie wird
deshalb zwar auf das Militär Weder einen
Hast werfen, noch es heruntermachen wollen, so

wenig es den Abstinenten einfallen würde, Kellner

und Kellnerinnen, die im Sold des Alkvhol-
kapitals stehen, zu verachten. Aber sie wird
dem Militär auch keinen Weihrauch streuen,
sondern es empfinden als Erscheinung, die mit
der Ueberwindung der furchtbarsten aller menschlichen

Missetaten, des Krieges, verschwinden muß
und wird. Für die Friedenssehnsucht ist das
Militär immer wieder ein Mahner zur Treue im
Kampfe gegen den Krieg.

Es gibt allerdings auch für uns eine Wahrheit

des Herzens. Sie besteht nicht darin, dast
wir Frauen unsere unerlösten Triebe gegen die
Vernunft ausspielen, sondern sie ist ausgedrückt
in dem herrlichen Tichterwvrt: „Nicht mitzu-
hassen, mitznliebe» bin ich da". Diese Wahrheit

wollen wir all denen entgegenhalten, die

uns, in logischen Folgerungen die Unvermeldbar-
kcit, ja Notwendigkeit des Krieges und der
Rüstungen darlnn. Unsere natürliche Berufung hat
uns zur Pflegerin des Lebens bestellt, unsere
göttliche Berufung weist uns den köstlichen Weg
der Liebe, die alles glaubt, alles hofft, alles duldet.

Ans diesem Weg wird uns der Weiber-Mnr
geschenkt, oer zwar nicht nach Anteil am
kriegerischen Beginnen verlangt, der aber, wenn es

sein muß, nicht nur deu reinen Verstandeskräs-
tcn, svnder» auch den unerlösten Trieben Widerstand

zn leisten vermag. G. Ger h a r d.

Martha Burkhardt.
Zum lick. Geburtstag.

Ende April jeicrte Martha Burkhardt, die
durch ibre Bitdcr, Landschaften und Stilleben, als
Malerin bekannt Gewordene, ihren litt. Geburtstag.
Freunde und Bekannte, die Bevölkerung und die
Preise ihrer Wohn- und Heimatstadt Rapverswil,
ihre Mitarbeiterinnen im Schweizerischen Gemeinnützigen

Fremenverein und viele andere haben ihre
Wünsche dargebracht. Wir schließen uns gerne den
Gratulanten an. In ihrer engeren .Heimat ist M.
Burkhardt als M a ter in und Schriftstellerin

vielen gut bekannt, fanden doch ibre Land-
schaitsbilder in allen Kreisen sympatkische Aufnahme.
Ihr klickt im Rotavielverlag erschienenes und mit
zahlreichen ihrer Federzeichnungen geschmücktes Buch
„Rapverswil, die Rosenstadt" ist ein künstlerisch^nnd
heimatkundlich wertvoller Führer durch das so schön
geienc idyllische Städtchen am See.

Weite Orientreise» fanden ihren künstlerischen Nic-
derschlag in Malerei und Schrifttum in dem 1920
veröffentlichten Werke „Chinesische Kultstätten

und K n l t g c b r ä n ch e".
Schließlich aber, und dafür möchte» wir ihr ganz

besonders danken, hat Martha Burkhardt im Rahmen
des Schweiz. Gemeinnükigen Frnncnvcreins ein
besonderes Werk geschaffen. Bon 19 l 7 bis 1927
führte sie den Vorsitz der Famiticnfürsorge-Abtei
lung in der Sektion Rapverswil des Schw.
Gemeinnützigen Francnvereins und wohl aus dieser
Arbeit entwickelte sich dann die Stelle für
unentgeltliche K i n d e r v e r s o r g n n g. Als
Leiterin dieser Vermittlungsstelle hat M. Burkbardt
wehl vielen, vielen heimatlosen Kindern neue Wege
erschlossen. Es wenden sich an sie kinderlose Eltern,
die ein Adovtivkind annehmen motten, es fragen bei
ihr an Fürsorger, Erzieher, welche für ein vereinsamtes

Kind Schutz und Geborgenheit eines Elternhauses

suchen. Diese intensive und oft genug sehr
schwierige Bermitttnngsarbeit leistet Frl. Burkhardt
auch heute noch und widmet ihr einen großen Teil
ihrer Zeit und Kräfte. Das künstlerische Arbeiten
hat vor der fürsorglichen Wirksamkeit einer mütterlichen

Frau zurücktreten müssen. Der Dank von
vielen in Nähe und Ferne begleitet Martha Burkhardt
in ihr siebentes Jahrzehnt. E. B.

Die Käuferin muß denken.

Zu diesem Thema wird uns vom Verband
weiblicher Handelsreisender geschrieben:
Das Schweizer Fraucnblatt hat mit der Eröffnung
eitler Diskussion unter dem Stichwort: „Die Käuferin
muß denken" eine Frage angeschnitten, die beute
aktueller ist als je. Die gegenwärtige Depression
des Wirtschaftslebens bringt es mit sich, dast die
Geschäfte aller Art noch eifriger als früher um die
Gunst der Käuferin werben, noch mehr Mittet als
früher aufwenden, um sie zu bewegen, gerade bei
ihnen und nirgends anders zu kaufen. Die Argn-

Teit des Karnaltempets gehen, den die Thutmosis-
Geschwister bauten, «der durch Der et-Babri und
stehen bleiben an den zerkrätzten Bildern der Hatschepsut,

an den völlig ausgemeißelten oder auch an
denen iti die sich Thutmosis II. und Thutmosis III.
an ihrer Statt einsetzen ließen, — ja auch Sethos I.
von der 19. Dynastie liest sich gelegentlich in ein
Bild der einstigen Königin meißeln, — dann glauben
wir durch eine Faree zu gehen, durch eine königliche
Komödie der 16. Dynastie und wir lächeln vielleicht
darüber oder wir sagen rasche, unüberlegte Dinge.

In Wirklichkeit aber gehen wir achttos an einer
Tragödie des Herzens vorüber, die ihre Wurzeln
hat cm ewigen Geheimnis des Blutes, das — in
aller Ueberkebnng — nur wir selbst zu kennen glauben
oder durchzumachen hätten, wir wichtigen Menschen
des cktt. Jahrhunderts, nicht aber... die alten Aegyp-
tcr.

Der màrue englische Frauenroman.
Von Irene Mar in of f.

Unübersehbar reich ist der moderne englische
Frauenroman, groß ist die Zahl hochstehender
Schriftstellerinnen, und sie vermehrt sich von Jahr zu
Jahr. Welch' Umschwung seit den Zeiten, da die
Frau kaum literaturfähig war und nur in Ans-
nahmefällen selbst Trägerin der Literatur! Bei dieser
Fülle von Werken und Autorinnen kann es einzig
unsere Ausgabe sein, einige charaktervolle
Vertreterinnen zu behandeln und die Grundtendenzen
ihrer Werke aufzuzeigen. Es sind die gleichen
Tendenzen wie bei ihren männlichen Kollegen, dazu
stub es alles Menschen des cktt. Jahrhunderts, aber

mente, mit denen sie die Frauen bestürmen, stellen
ein solches Gemisch von Richtigem und Unrichtigem
Beherzigenswertem und Ungerechtfertigtem dar, dast
es schon sehr nötig ist, mit klarer Uebcrlegung ihnen
gegenübcrzutreten.

Der Schweizerische Verband weiblicher Handelsreisender

möchte zu dem großen Thema auch ein
kurzes Wort sagen, da seine Arbeit ihn mit diesen
Fragen täglich in Berührung bringt.

Wir haben es besonders begrüßt, dast die
Diskussion mit den Ausführungen einer Genossenschaf-
tcrin eröffnet wurde: denn wir haben all zu oft
Gelegenheit, durch unsere Tätigkeit die Miststände kenne»

zu lernen, gegen die die Gcnosscnschastsbewe-
gung ankämpft. Allerdings bringt uns gerade der
Genostenschaftsgedante in einen Konflikt. Wenn wir
uns ausmalen, wie es in der Welt aussehen würde,
wenn einmal der Genossenschastsgedanke das gesamte
Handelswesen bestimmte, dann müssen wir uns sagen,
daß in einem solchen Gcnosseuschaftsshstem für den
Reisenden kein Platz mehr wäre. Wenn alle Waren
durch Genossenschaften vertrieben würden, das heißt
durch Läden, die den Käufern selbst gehören, käme es

nicht mehr vor, daß. wie heute, alle möglichen Gv-
ichäite gleichzeitig dieselbe Ware an Mann zu bringen

suchten. Die verschiedenen Läden würden sich
untereinander verständigen. Sie würden ihr Lager so

einrichten, daß sie einander ergänzten, statt cincmder
überflüssig zu machen, wie es die heutigen Läden
tun. Auch würden nur solche Waren feilgeboten,
die die Käufer wirtlich brauchen. Da müßten die
Waren denn auch nicht mcbr besonders durch Reisende
empfohlen werden. Was jeder nötig hätte, würde er
von selbst in den einzigen ihm zur Verfügung
stehenden Läden, den Läden der Genossenschaft, kaufen.
Auch Neuerfindungen brauchten nicht mehr durch
Vertreter im Hause der Kunden vorgeführt zu werden
eine Notiz im Mitteilungsblatt der Genossenschaft
würde genügen, um sie darauf aufmerksam zu machen.
Die Reisenden würden überflüssig, da sie nur nötig
sind im gegenwärtigen System der wilden Konkurrenz.

Nun ist es allerdings so. dast unter dieser wilden

Konkurrenz die Reisenden selbst besonders
leiden. Man weist sie ab. weit vor ihnen schon so viele
andere das gleiche Sprüchlein sagten oder weil zwei
Schritte vom Hanse weg ein Laden dieselbe Ware
anbietet. Aber, während wir uns über ihre Not
bekümmern, müssen wir uns sagen, dast das, was wir
im Interesse der Allgemeinheit für die Zukunft hassen

ein Sieg der Gcnossenschaftsidee, für sie noch
schlimmer wäre, weil es ihre Tätigkeit ganz
ausschalten würde. So ist für sie nicht nur die Gegenwart

trübe, sondern auch die Aussicht aus eine
kommende Aenderung des Handelswesens.

Wie es aber dem Wesen eines Bcrnfsverbandcs
entspricht, bemühen wir uns, der ungewissen
Zukunft zum Trotz, wenigstens für die Gegenwart
die Arbeitsbedingungen unserer Mitglieder erträglich
zu gestalten. Die Aufforderung des Franenblattes,
daß die Käuferin denken solle, veranlaßt uns, auch
die Frau, an deren Türe Reisende klovsen, um ein
überlegtes .handeln zu Kilten. Wir möchten von ihr
nicht verlangen, dast sie bei jedem Reisenden eine
Bestellung ausgebe, aber wir möchten es ihr
nahelegen, dreierlei in Betracht zn ziehen, bevor sie sich
entscheidet, wie die Antwort ansfnllcn sott.

Erstens soll sie es nicht gedankenlos hinnehmen,
wenn so oft gesagt wird, das, was der Reisende
verkaufe, sei immer teurer, als was man anderwärts
kauie, da er doch auch einen Gewinn daran mache»
Müsse. Die Provision, die eine Firma ihren Reisenden

bezahlt, macht einen Teil ihrer Rctlamckosten
aus. Die Reklamckosten belasten immer die Preise,
aber sie belasten sie nicht mehr, wenn sie in Form
von Provision an Reitende ausgelegt werden, als
wenn das Geschäft sie in einer der viele» andern
Formen von Reklame verausgabt, die man viel
weniger kritisch hinzunehmen vilegt. Ich denke an Plakate,

Zeilungsmseratc, Reklamcgetchenke usw. Das
gegenwärtige, auf deu .Konkurrenzkampf eingestellte
Handelssystem vorausgesetzt, ist es nicht unvernünftig

wenn die Geschäfte, statt die Bodenwirhsc, oder
die illustrierte Zeitung, die sie verkaufen wollen, auf
einem Plakat anzupreisen, einen Mann oder eine
Frau dem Kunden ins Haus schicke», die mit mehr
Uebcrzeuaungskraft und Anpassungsfähigkeit dafür
werben können, als das bedruckte Papier. Auch
vergesse man nicht, daß viele Läden, um von den
Kunden beachtet zu werden, an belebten Straßen
untergebracht werden, wo die Ladcnmietc sehr hoch ist,
und dast daher nicht selten ein Geschäft, gerade um
seine Waren nicht zu sehr mit Spesen zu belasten,
auf einen Laden verzichtet und Reisende anstellt.
Uebcrall dort, wo die Provision des Reisenden
niedriger ist als die Auslagen für den Laden sein
würden den er ersetzt, bedeutet also das Reisenden-
systcm direkt eine Herabsetzung der Preise.

Zweitens soll die Käuferin nicht ohne eigene
Uebcrlegung in das oft gehörte Lied einstimme», daß die
Reisenden unreell seien, die weiblichen Reisenden
dazu noch einen schlechten Lebenswandel sichren. Wer
einen Reisenden bei einer Unredlichkeit ertavvt, soll
sich zur Wehr setzen. Was speziell die weiblichen
Reisenden betrifft, so ist es eine der Aufgaben
unseres Verbandes, den Fällen von Betrug von Selten

der Reisenden sowohl wie von Seiten der sie

beschäftigenden Firmen nachzugehen* Es ist aber
ungerecht einen ganzen Berussstand für etwas
verantwortlich zn machen, das nur für einzelne
zutrifft. Wer die Reisenden nicht nur in dem etwas

* Man wende sich in solchen Angelegenheiten an
miser Sekretariat, Hönggcrstr. 8tt, Zürich lv.

stets gibt die Frau, auch wenn sie einen ähnlichen
Stoff behandelt, die gleiche Technik handhabt wie
der Mann, dem Werk etwas von ihrem Eigenen,
verleiht ihm einen Zauber, der deutlich zu spüren ist.
wenn man etwa den zweiten Teil von Virginia
Woolfs Du tlm Ickß'lMonsö liest oder Dorothy Ri-
chardionS kvlntscl Uaaks.

Bei der Betrachtung des modernen englischen
Fraucnromans drängt sich vor altem eins auf: seit
dem Zeitalter der Königin Viktoria hat eine
gewaltige Auslockerung stattgefunden, eine Auflockerung.

die die gesamte äußere und innere Welt
des Menschen betvifst. Die Welt des Viktorianismus
war eine statische, d. h. wohlgegrüudetc Welt. Jedes
Ding in ihr hatte seinen festen Ort. Es gab
Antworten aus die Fragen des Lebens. Die Kirche, die
Klasse, der Staat, sie waren Hort der Sicherheit.
Tradition und Konvention schrieben dem Individuum
seinen Lebensweg vor. Wohl existierten schon die
Fragen, die im cktt. Jahrhundert so brennend werden

sollten, aber ihre Existenz wurde übersehen
oder, wenn man sie schon sah, ignoriert.

Im Lause des neuen Jahrhunderts und mit
besonderer Nachdrllcklichkcit seit dem Weltkriege wird
diese satte Wett, werden ihre Vertreter als gransam
und unzulänglich bekämvft. In Orvlmn Island
(1924) macht sich Rose Macaulay über das ganze
viktorianischc Gesellschaftssystem und damit über die
Wertungen der Viktoriancr lustig. Sie läßt
Reisende nach einer einsamen Insel kommen, wo sie
im Kleinen die viktorianische Gesellschaft nachgebildet
finden. Es interessiert hier nicht, wie es dazu kam.
Voic Bedeutung ist aber, daß alle Sitten,
Gebräuche und Konventionen erhalten geblieben sind
und ihren wahren, d. h. verderblichen Charakter

feindselig stimmenden Moment kennen lernt, wo sie

fordernd an unserer Türe stehen, sondern wie wir
an den Versammlungen des Verbandes und in
persönlichen Unterredungen, oer hat Gelegenheit, in
manches ehrlich und tapfer gelebte Leben einen Eiir-
-blick zu tun.

Und noch ein drittes Stück Nachdenken möchten wir
von der Käuferin fordern. Ob sie nun in der Lage ist.
dem Reisenden etwas abzukaufen oder nicht, so soll
sie für einen Augenblick sich vergegeirwärtigen, wie
mühselig das Leben eines solchen Mannes oder einer
solchen Frau ist, wie reich an Enttäuschungen und
bitteren Erfahrungen. Auch wenn die Käuferin die
Reisende selbst enttäuschen, mit einem Nein auf ihr
Augebot antworten muß, so wird sie es doch in einer
anderen, weniger verletzenden Art tun. als wenn
sie in ihr nur den frechen Eindringling sieht und
sich um ihr persönliches Schicksal nicht kümmert.

Wir fordern kein sentimentales Mitleid, wir bitten
nur um ein wenig Gerechtigkeit und Menschlichkeit
gegenüber einem Stande, dessen Angehörige härter

um ihr Brot kämpfen müssen, als die meisten
andern Erwerbstätigen.

Gang durch eine Ausstellung.

Krieg oder Frieden?
Die Trostlosigkeit der politischen Weltlage, alle

die vergeblichen Bemühungen um die Abrüstung
treiben einen immer schmerzlicher um. Und man
möchte den Menschen immer wieder zurufen»
nein zuschreien: Habt ihr denn den Krieg
vergessen? Vergessen alle seine Leiden und Qualen,

vergessen den ganzen entsetzlichen Widersinn,

der in diesem Morden und Zerstören lag?
Der schweizerische Zweig der Fran-

enliga für Frieden und Freiheit hat
es unternommen, die furchtbaren Zahlen des
Krieges dieser Vergessenheit zu entreißen. In
ihrem Auftrag hat die st. gallische Sektion

eine Wanderausstellung geschaffen, die
eben in St. Gallen eröffnet worden ist und von
hier aus ihren Weg durch die Schweiz nehmen
soll.

Wir möchten gleich vorausschicken: Es ist keine
Sensations-, keine Greuelausstellung, sie ist auch
nicht etwa sentimental, sondern im Gegenteil
sehr sachlich. Sie bringt Zahlen und Tatsachen,
aber von Künstlerhand so ausgezeichnet
illustriert und dem Auge erfaßbar gemacht, dast
niemand sich der tiefen Wirkung entziehen kann,
die von ihr ausgeht. Man sieht auch viele Männer,

die mit sehr ernsten Gesichtern die großen

Kartons, die aufgelegte Literatur, die
Photographien studieren. Schweren Herzens ist diese
Ausstellung geschaffen worden, man spürt es den
Kartons an, daß die Künstlerin, Hedwig
S ch e r r er, St. Gallen, mit ihrem ganzen Wesen

und ihrer künstlerischen Gestaltungskraft
schaffend war? nur so konnte ein so zwingender!
Eindruck entstehen. Ein Gedanke läßt uns nicht
mehr los: Die Union der Völkerbundsvereinl-
gnngen: der Völkerbund selbst müßte für alle
Länder und in großem Maßstabe solche
Wanderausstellungen schaffen. Ausstellungstechnisch läßt
sich ja heute auch sprödes Zahlen- und
Schriftmaterial a us gezeichnet zur Tarstellung bringen,
Ob die Völker dann nicht doch aufwachen würden?

Die Ausstellung der Frauenliga konnte sich
natürlich nicht in allzu großem Rahmen bewegen.

Aber sie bringt doch alles Wesentliche. Sie
zerfällt in 5 Teile: Die Kosten des Krieges;
die Opfer; die Rüstungsindustrie
(ausgezeichnete Bilder); der Gaskrieg, und dann
die große Frage: Was tut ihr Erzieher, ihr
Mütter, du Jugend, was tut ihr Menschen alle
gegen oen Krieg?

Man steht vor dem großen Karton „Die
Kosten des Weltkrieges '. 2000 Milliarden betrugen
sie, im Tage 1280 Millionen, in der Stunde
30 Millionen, in der Minnre 889,000 Fr. und
in jeder Sekunde dieses 1362 Tage dauernden
Krieges noch 14,800 Fr.

Was machte man damit? Der Karton links
gibt die Antwort: Friedhöse und Ruinen. Was
hätte man damit machen können? Der Karton
rechts sagt es: 25 Millionen schöne gesunde Häuser,

ausreichend für 230 Millionen Menschen,
für die Hälfte der Bevölkerung Europas. 2000
Milliarden angelegt zu 3 Prozent Zins ergäben
jährlich 100 Milliarde» Zins, damit könnten
23 Millionen Arbeitslose mit je 4000 Franken
unterstützt werden oder die Staatsausgabcn
Deutschlands, Großbritanniens, Frankreichs,
Italiens, Oesterreichs und der Vereinigten Staateil
zusammen könnten auf ewige Zeiten gedeckt
werden. Oder es könnten 70 Millionen Mütter
während 20 Jahren statt zu einem Taglohn von
3 Fr. auswärts arbeiten zu müssen, im Hause
für ihre Familien wirken.

enthüllen. Sollten wir noch nicht gewußt haben,,
was Tradition, Kastengeist und soziale Ungerechtigkeit

heißt, hier zeigen sie ihr wirkliches Antlitz: Es
ist etwas saut an dieser Zivilisation. Und das
Schlimmste ist, die gleiche Sinnlosigkeit sindct sich

auch noch im heutigen London.
In Orsrvk Drain führt Rose Macaulay ein junges

Mädchen, Denham Dobie, das in der Wildnis der
Pyrenäen aufgewachsen ist, zu ihren englischen
Verwandten nach London. Sie fühlt sich sehr unglücklich
dort. Da sind die neuen Regeln und Vorschriften des
täglichen Lebens, die Vergnügungen, die Unrast, die
sie stören, denn sie sieht ja nicht ein, warum man
durchaus zu jedem Gericht einen neuen Teller
braucht, warum man so oft andere Leute zu den
Mahlzeiten einlädt, warum endlich überhaupt so
viele Leute in London zusammengepfercht leben. All
dies ist an sich schon schlimm. Schlimmer noch ist
das ewige Reden der Menschen. Worüber reden sie
nicht alles. Was lesen sie nicht alles zusammen, um
darüber reden zu können! Denham Dobie wird
schwindlig bei den intellektuellen Kunststücken ihrer
Vettern und Cousinen. Was haben sie eigentlich vom
Leben, sie und die vielen anderen der gleichen Gec-

sellschastsschicht? — Wenn wir dieses Buch lesen, so
sehen wir daS zivilisierte Leben mit ganz anderen
Augen an. mit den Augen eines Menschen, der
von Zivilisation nichts weist. Und uns schaudert vor
der Leere, die hinter den Formen und Formeln
gähnt.

Aber die Leere ist vielleicht nicht das Schlimmste
an diesen Formen und Formeln. Sie besitzen auch
eine unheimlich zerstörerische Macht, diese Ideale
und Wertungen der Viktoriancr. In Dirs Onlit
Oumy (1924) schildert Radclyffe Hall, wie ein junges



Warum U trêem îmnrer wieder «Ne
Mrüstungsbemühuugen? Erstens weil die Menschen

vergessen und zweitens weil die
Rüstungsindustrie daran verdient? Im
Frieden kostet die Aufzucht eines Menschen ihre
15—20,000 Fr., im Kriege braucht man 120,000
Franken, um ihn zu töten und an diesen
120,000 Fr. verdient die Rüstungsindustrie die
Volle Hälfte?

Was können wir dagegen tun? Einzeln fühlt
mau sich ohnmächtig, aber wenn alle
Einzelnen in allen Ländern ihren Zorn zu
einem großen Gesamtzorn zusammenfließen
lassen könnten, dann könnte vor diesem

hochbegabtes Mädchen um ihren Lebensinhalt
gebracht wird und die Welt um einen wertvollen
Bürger — altes unter Anrufung der beiligsten
Ideale. Ivan Ogden hat das Glück, eine Erzieherin
zu finden, die die hervorragenden Fähigkeiten ihres
Zöglings erkennt. Sie redet den Eltern zu, die Tochter

studieren zn lassen. Es ist nicht standesgemäß.
Ivan sällt eine Erbschaft zu. Der Vater verspekuliert

sie. Nach seinem Tode gelingt es der von der
Mutter weniger geliebten Schwester auszusliegen. Sie
kehrt todkrank heim. Joan pflegt sie bis zum Tode.
Wieder einmal winkt ihr die Freiheit. Die Erzieherin
hat für sie gespart, sie wollen zusammen ein klnt
in London beziehen, Joan wird Medizin studieren,
Wofür sie sich so hervorragend eignet. Da klammert
sich die Mutter an sie, spielt mit ihren zartesten
Gefühlen, reißt sie zurück. Ivan Ogden, die etwas
hätte leisten können, geht nunmehr auf in der
Pflege einer Frau, die zu selbstsüchtig und schwach

dazu ist, ihr eigenes Leben zu meistern. Und nach
dem Tode der Mutter wird dieselbe Joan einem
Irren Pslegcdienste leisten. Unbarmherzig wird hier
ein Menschenleben zerstört unter Anrufung der
Ideale des Mitleids uns der Kindesliebe.

Daß es sich nicht um die Verwirklichung eines
Ideals in seiner Starrheit handeln darf, zeigt
eine Episode in dem Roman Ooburs ak Kouls (1924)
von May Sinclair. Während des Krieges ist eine
Frau, Sylvia, ihrem Manne untreu geworden. Jetzt
kehrt er zurück. Sie wendet sich nun unk Rat
an den Geistlichen. Soll sie ihrem Gatten alles
gestehen, oder soll sie mit dieser Lüge zwischen ihnen
weiterleben? Der Geistliche rät zu unbedingter
Wahrhaftigkeit mit dem Erfolg, daß Sylvia aus Angst
vor der Auseinandersetzung mit ihrem Liebhaber

gewaltigen Zorn keine Rüstungsindustrie und
kein Krieg mehr bestehen.

Aber finden wir die Wege zueinander? Sie
sind furchtbar schwer. Die Frauenliga versucht
es immer wieder, sie gangbar zu machen. Ein
bescheidener Weg dazu ist diese Ausstellung. Sie
verdient Dank, daß sie die Vergessenhabenden
und die Nochnichtwissenden, daß sie vor allem
die Lauen wieder aufrüttelt. Denn es ist eine
Aufrüttelung im tiefsten Sinne des Wortes.
Wahrhaftig nicht bequem, aber notwendig. Heute
mehr denn je. Möge die Ausstellung auf ihrer
schweizerischen Wanderschaft an recht vielen diese
Aufrüttelung vollziehen. H. D.

entflieht, obwohl sie ihren Gatten im Grunde mehr
liebt. Eine spätere Unterredung zwischen einer Cousine

Snlpias und dem Geistlichen zeigt deutlich die

Ausfassung der Dichterin: Es kommt nicht so sehr
aus die kompromißtose Verwirklichung des Ideals
der Wahrheit an, es kommt auf das Leben an, in
dem es zum Guten wirken soll.

Nach dem Vorangehenden könnte es scheinen, als
ob im 20. Jahrhundert alle Ideale über Bord
geworfen wurden. Dem ist nicht so. Nicht mehr anerkannt

wird allein die enge Viktorianische Ausprägung,

die Form, in die das Joeal gekleidet worden
ist. In Mrs. Harter (1924) schildert Delasield die
Liebe zwischen einer verheirateten Frau und einem
jungen Manne. Es ist eine tragische Geschichte, denn
fie bedeutet Verzicht trotz engster seelischer
Zusammengehörigkeit. Warum verzichtet Bill Patch auf
die Frau? Es wird von ihin gesagt, daß für ihn das
6. Gebot als solches nicht verpflichtend ist: auch
wenn man ihm von „Ehre" spräche, würde er es

nicht verstehen. Er begeht den Ehebruch nicht, weil
es „vrmpovtinK'" wäre. Und hieraus erkennt man
deutlich, daß der Kampf sich nur gegen die
erstarrte Form des Ideals und die Menschen, die
dessen Einhaltung oft so gedankenlos fordern, richtet

und nicht gegen dessen Sinn.
Auslockerung. Alles, was erstarrte Form ist, muß

zerbrechen. So wollen es die Menschen des 20.
Jahrhunderts. Aber was bleibt dann? Anfänglich will
es scheinen, als bliebe nichts. Alles steht dem
Einbruch des Unheimlichen' offen. Nirgends ist die
Sinnlosigkeit des Daseins so stark zum Ausdruck
gebracht worden wie in F. IVomnn cvitd IVIüts
ftxe:; von Mary Borden (19312 Eine ältere Frau
will sich Rechenschaft über ihr Leben geben. Und

kett, daß mit einer Verschärfung des Unehelichen-
rechtes durchaus noch nicht geholfen ist. Der
neben möglichen andern Verurteilte wird eben
immer seine Zahlungspflicht als ein Unrecht
empfinden und einsprechend nicht zahlen. So
ergibt sich für die Revisivusfreunde mit
zwingender Notwendigkeit die Forderung: Entweder
die Revision nur anzustreben unter gleichzeitiger

Ermöglichung schärferer zivilrechtlicher und
strafrechtlicher Verfolgung des Verpflichteten (wie
dies z. B. in Norwegen der Fall ist); oder
wenn dies nicht möglich ist, darauf hinzuarbeiten,

daß zunächst die Exekntionsmöglichkeiten
erweitert werden, um wenigstens die geltenden
gesetzlichen Bestimmungen voll zur Auswirkung
zu bringen.

Die Revision anzustreben, ohne zugleich die
Exekutionomöglichkeiten zu verbessern (und zwar
auch im internationalen Recht), würde nach meiner

Erfahrung und gestützt auf die deutschen
Statistiken die Zahl der Papiernrteile nicht nur
absolut, sondern auch relativ vermehren. Hie-
zu den ganzen Revisionsapparat in Bewegung zn
setzen, scheint mir verfehlt zu sein. Wenn, wie
dies aus den Erhebungen Wulfs hervorgeht,
heute schon unter der dem Vaterschaftsbeklagten
günstigeren Regelung bis zu 88 Prozent der
Urteile schlecht oder gar nicht vollzogen werden
können, so scheint mir daraus klar hervorzugehen,

wo die Revision in allererster Linie
einzusetzen hat.

Was für Ferienkinder?
Seit Jahren, im Weltkrieg und seither Jahr

für Jahr, kommen in unser "schönes Heimatland
serienbedürftige Kinder, deutsche, österreichische.
Wohl auch französische. Wer erinnerte sich nicht
an die so weitgehende Aktion für die „Wiener
Kinder"? Zu Zeiten, da die Kinder in Deutschland

nnd Oesterreich unter der Rationierung
der Lebensmittel, dann unter der Inflation zu
leiden hatten, da kamen sie in langen Zügen.
Und wie waren wir froh, um jede neue
Möglichkeit, helfen zu können. Aus dieser Zeit
datiert der „Schweizerbund", der alljährlich deutsche

Ferienkinder in die Schweiz bringt. Er
bittet um Aufnahme folgender Zeilen, denen wir
gerne Raum geben.

„Deutsche F e r i e n t i n d e r. (Eing.) Den
Freunden unserer Arbeit für notleidende deutsche Kinder,

geben wir bekannt, daß auch diesen Sommer
regelmäßig alle Monate Kindertransporte eintreffen.

Die nächste Einreise soll am 6. Juni stattfinden.

Tankbar wird jede Einladung für ein
erholungsbedürftiges, armes deutsches Kind jeden Standes
entgegengenommen nnd werden Wünsche der Pslege-
eltern möglichst berücksichtigt. Auch können Verwandte
und frühere Ferienkinder den Transporten anga-
schlofsen werden. Die Kinder bleiben 8 Wochen in
der Schweiz und kehren gemeinsam wieder nach
Deutschland zurück.

Anfragen an die Zentrallcituug Schweizcrbund,
Wartenbergstraßc 11, Basel, Tel. 21.435, Post-
check V/5349, Basel."

Diese gleiche Bitte hat Wohl auch eine unserer

Leserinnen erhalten, die uns vor einiger

Zeit eine Einsendung schrieb, deren gekürzte
Wiedergabe hier folgt:
„Ich kann es nicht verstehen, aber Du?

Von Zeit zu Zeit flattern einem allerlei
Einzahlungsscheine ins Haus. Sie sind mit irgendeiner
Bitte verknüpft und der grüne Sendbote, der Post-
chcckzettel, ist beigeschlossen. Ausnahmslos alle sind
.Hilferufe für ein gutes oder gemeinnütziges Werk.
Aber es geht mir, angesichts dieser Zettel, wie mit
Menschen, die ich nicht näher kenne: Ich stehe

ihnen Prüfend und abwägend gegenüber. Unter den
verschiedenen Einzahlungsscheinen hat mich einer
besonders verblüfft und widerspruchsvoll nachdenklich
gestimmt. Das Hilsswcrk nennt sich: Schweizerbnnd
(Fürsorge für deutsche Kinder). Ich meine nun nicht,
daß man im Gutestun vor einer politischen Grenze
Halt machen solle. Ich will bloß sagen, es stimme
nicht, wenn man in cm anderes Haus zur Hülse
renne, wo es im eigenen auch fehlt. Wenn zur Zeit
einer Epidemie in meiner Familie alles darnieder
liegt, erwerbe ich mir dann ein besonderes
Verdienst, indent ich die mcinigen liegen lasse, uni
andere zn pflegen? „In der Schweiz muß niemand
verhungern," heißt es gemeinhin und schnetlfertig.
Verhungern wohl nicht. Aber hungern? Wie steht's
mit dem? Frage einmal die Fürsorgerinnen einer
Stadt wie Zürich, Basel, Gens, oder auch bloß wie
Schafshauscn,, ob kein Kinderclend existiere, ob
niemand hungern müsse ob alle ein rechtes Hcmdlcin,
Röcklein oder Bettlern haben? Denn das gehört
mit zum Wohlbefinden eines Menschenkindes.
Erkundige dich einmal bei den Bergbewohnern, in
den einsam abgelegenen Hütten des Wallis, des

Jura, Bündens, der Jnnerschwciz, ob sie immer
imstande seien ihren Kindern die nötige Nahrung
zukommen zu lassen. In kurzen Sätzen einige
lebendige Beispiele: Eine Frau sagte: „Wir können
uns nur schwarzen Kaffee gestatten, die Milch ist

siehe da, vor ihren Augen zerfällt alles in ein Gewirr
unverständlicher Tatsachen, für deren Richtigkeit sie

nicht einmal einstehen kann. Sie weiß nicht mehr,
warum sie so gehandelt hat und nicht anders, was
sie zu diesem oder jenem Manne trieb. Sie findet
keinen Sinn in ihrem Leben und bat doch im
Innersten das Gefühl, sie hat etwas mit ihrem
Leben gewollt, nur hat sie nicht herausgefunden, was
es war.

Rose Maeaulay leugnet sogar noch diesen möglichen
Sinn. In (kolcl bv nn läiot (1923) kennzeichnet
sie in einer Folge von Bildern die Jahre 1889 bis
1923 und kommt zn dem Schluß, dieses Leben gleicht
dem Lallen eines Idioten, ein Tor, wer nach einer
Deutung desselben sucht. Unser Verstand
versagt.

Hier ist aber gerade die Ansatzstclle für das
Neue, das sich herausringt. Die große Auflockerung

hat für viele uur dazu gedient, den Blick zn
schärfen für die Dinge, die jenseits des Verstandes
liegen. Man sieht das Individuum, den Erwachsenen,

sowie das Kind, mit neuen Augen an. Es
ist nicht mehr das sicher Umgrenzte, ein für
alle mal Gegebene oder das in ein mehr oder minder

starres Entwicklungsschema zu Fassende, es ist

etwas unsäglich Flüchtiges, das jedem ein anderes
Antlitz zukehrt. Und wie das Individuum, so auch die
Welt. Sie ist nicht mehr allein die Welt des Meßbaren,

Abzutastenden, sie ist vor allem die Welt des

„Dahinter", in der sich alles wirkliche Erleben
abspielt. Was sie an Greisbarkcit verloren, gewinnt
sie wieder an Atmosphäre.

Das wird vielleicht nirgends deutlicher als in
Virginia Woolss Roman: ?o tbo loxchtirmr-«- «19312

Im Mittelpunkt des Geschehens steht cine Frau,

zu teuer!" Das ist eine Antwort aus einem Lande,
wo die Milch in Strömen fließt. Weiter: Ein
Knabe sitzt vor einem Stück Brot nnd überlegt:
„Ob es wohl meiner Schwester noch langt, wenn
ich noch ein bißchen davon abschneide, ein ganz
klein bißchen nur.... oh, dieses Brot!" Weiter
klagt einer: „Man hat auch keine rechte Kraft
wenn man morgens den leeren Kaffee trinken muß
und sonst nichts im Bauch hat...." Ans solchen
kleinen Aeußerungen erkennt man, bei einem nicht
bloß zufällig geöffneten, sondern aufgeschlossenen Ohr,
den Ernst der eigenen Lage und man fängt an
zu merken, daß bei uns, in der Schweiz, das
Paradies auch im Zerfall begriffen ist. Wenn es
in dem Aufruf des Schwcizcrbundes zur Fürsorge
für deutsche Kinder heißt: „Trotz dem opferfreudigen

und bewundernswerten Kampf, den das deutsche
Volk gegen Hunger, Kälte. Arbeitslosigkeit führt,
gibt es noch viele Kinder draußen, denen es am
Nötigsten fehlt, und solche Kinder sind es. die zn
uns in die Schweiz kommen...so ist diesem
pin anderer Bericht entgegen zn halten, der von
des Auslandsschweizcrvcrtretern kürzlich im Bundeshaus

in Bern abgegeben worden ist. Die „Basler
Nachrichten" schreiben darüber: „Im übrigen berichteten

die Auslandsschweizervertrcter aus Deutschland.

Frankreich, Italien, Oesterreich, Polen und
Uebersce von der geistigen und materiellen Not
unserer Landsleute in der Fremde. Sie empfinden
es bitter, feststellen zu müssen, wie andere Staaten

sich um ihre Angehörigen außerhalb der Grenze
heute mehr denn je annehmen, während bei uns die
Hilfskräfte gerade in dem Moment schwächer werden,
wo Hilfe besonders not täte." Frage: Hat man
auch schon einen Zug aufstellen wollen zum Transport

von verelendenden Auslandsschwcizerkindern?
Hat man ihnen auch schon einmal ihre angestammte
Heimat lieb machen wollen, indem man sie zu einer
sechswöchigen^ Pflege in die Schweiz gebracht bat?
Gab es se ein Komitee, das den lobenswerten Einsall

gehabt hätte, einen Zug von Bergkindern zur
Erholung ins Tal zu befördern? Haben die Kantone

daran gedacht, Austausch zu Pflegen mit den
Kindern Arbeitsloser?"

Diesen anklagenden Anfragen gegenüber lassen
wir eine kurze Meldung der Wohl dazu
berufenen „Pro Juventute" folgen, die uns auf
unsere Anfrage bin mitkeilt:

„Für die Äuslandsschweizerkinder ist im Laufe
der letzten Jahre manches getan worden. Seit 1918
bis heute sind insgesamt wohl

22,000 Auslandschweizerkinder
durch die Fürsorge der Pro Juventute zu einem
Erholungsaufenthalt in die Heimat
eingereist. Tatsächlich wird es von Jahr zu Jahr
schwerer, die notwendigen Familien. Freiplätze
und auch die finanziellen Mittel auszutreiben, und
so ist Pro Juventute auch ihrerseits genötigt,
immer wieder zn bitten, man möge doch auch der
Äuslandsschweizerkinder gedenken. Wir sind aber
überzeugt, daß ein vermehrtes Interesse für die in
der Fremde aufgewachsenen Schweizerkinder nicht
unbedingt auf Kosten anderer Kinderhilfsmaßnah-
mcn geschehen müsse. Land auf nnd ab sind noch
zahlreiche Familien, die wohl einmal einen Versuch

mit einem solchen Fcrienkind machen könnten.
Sie für unsere Hilistätigkeit zu erwärmen, ist der
Hauptzweck unserer Propaganda.

Für den kommenden Sommer benötigen wir noch
F r c ivlätze oder Gcld m i t te l für ca. 100
bis 150 Kinder. Anmeldungen-und Gaben werden

vom Zentralsekretariat Pro Juventute in Zürich

gerne entgegengenommen. Postchcck: VIII3100.

^
Wir möchten jedem Kind, wohne es diesseits

oder jenseits der Grenze, die nötige
Erholung von Herzen gönnen. Wir wünschen der
Aktion für die deutschen Ferienkinder guten
Erfolg. Ganz besonders dringend scheint uns aber,
die Türen nnd die Beutel, vor allem die Herzen
weit auf zn tun für die Kinder der AuSland-
schweizer. Sie und ihre Eltern sollen es spüren,

daß die alte Heimat sie nicht im Stiche
läßt. Sie sollen Land nnd Leute ihres Vaterlandes

kennen lernen, damit ihnen möglich werde,

ein wahres Gefühl der Zugehörigkeit zur
Heimat ihrer Eltern zu bekommen.

Frauen im neuen türkischen Außenhandelsamt

In Ankara wurde das neue türkische Außenhandelsamt

gegründet, dem eine ganz besondere
Bedeutung in Bezug auf neue Handclswcge der Türkei
zugemessen wird. Interessant ist die rigorose Auslese

die für die Personalbesctzung des neuen Amtes

angewandt wurde. Auch das weibliche Element
spielt eine nicht geringe Rolle.

Die Stenotypistinnen müssen das Abitur
besitzen. Eine besondere weibliche Angcstclltenklasse
die mit „R e d a k t o r i n n c n" bezeichnet wird, wird
ans akademisch gebildeten jungen Türkinnen

ausgesucht, die mindestens eine Fremdsprache
erlernt haben müssen. Nach einer einjährigen Tätigkeit

am Hauptsitz des Amtes, in Ankara, sollen
die Angestellten an die verschiedenen Zweigstellen im
Auslande verteilt werden. Dr. K.

Gattin eines Philosophen, mit einer Schar von
Kindern. Ein .Haus voller Gäste, darunter eine Malerin.
Wenn wir es noch nicht gewußt haben, hier lernen

wir es, an einer Bewegung eine Welt zn
sehen,

^
vereinzelte Worte bis inS Tiefste zu deuten.

ES wird wenig gesprochen in diesem Roman, denn
das Eigentliche spielt sich in einer ganz anderen
Schicht ab. Weil wir so vieles durch die Äugen der
Malerin sehen, hasten die Haupteindrücke in den
Form von Bildern, zu denen nicht nur die
Personen gehören, sondern die umgebende Natur, die
Sonne, die uns beim Sehen die Glieder wärmt,
oder der seefrische Wind, der unser Haar zaust.
Alle die Dinge sind ebenso wichtig wie der Mensch
selbst. In einem Abschnitt des Buches, das Haus
steht jetzt wieder unbewohnt, räumt ihnen
Virginia Wooli sogar die unbeschränkte Herrschaft ein.
Wie das dann durchs Haus wispert nnd rannt,
wie die Türen knarren, horch, da hat der Wind
einen Topf vom Brett geworfen, warum ließ auch
die Reinemachefrau das Fenster offen? Tiere finden

sich ein, das Haus entwickelt ein Eigenleben«
das aber durchaus nicht unabhängig ist von seinen
Bewohnern. Demi im Kiuderzimmcr liegen die
Spiclsacheu noch unordentlich umher, und drunten
im Wohnzimmer siebt der Nähkorb noch am
gewohnten Platz. Es ist eine ganz eigene Welt, die
Virginia Wools baut aus Tausenden von kleinen
Einzelzügen, die dem Blick des oberflächlichen
Beobachters gewiß entgangen wären.

«.Fortsetzung folgt.)

Zur Revision des
Bon Dr. Schneider-Tget

In Solothurn ist letzthin eine außereheliche
Mutter, die ihr Kind umgebracht hatte,
verurteilt worden, was eine Leserin in Nr. 14
des Frauenblattes veranlaßte, „die immer und
immer wieder geltend gemachte Forderung der
Frauenverbände auf Revision des Unehelichen-
rechtes" zu wiederholen. Gefordert wird, daß
bei Mehrverkehr, nicht wie im geltenden Recht,
die Klage abgewiesen werden soll, sondern daß
die Mehreren hasten sollen. Ich will hier nicht
untersuchen, inwiefern an diesem Solothurner
Kindsmord unser geltendes Vaterschaftsrecht mit
schuld ist (da mir die Gerichtsakten über diesen
Fall nicht zur Verfügung stehen), sondern möchte
lediglich, einem Wunsche der Redaktion des
Frauenblattes nachkommend, zur begehrten Revision

ein paar Bemerkungen inachen.
Wie den Lesern bekannt sein dürfte, so hat Dr.

Opprecht 1926 im Nationalrat ein dahin zielendes

Postulat eingereicht. Die Frage beschäftigte
auch wiederholt die Fürsorgekreisc, angeregt durch
unbefriedigende Baterschastsurtcile und ferner
durch die Revisionsbemühungen im Ausland.
Zweck der Revision soll sein, dem außerehelichen
Kind

vermehrte wirtschaftliche Hilfe
zukommen zu lassen: ihm unter allen Umständen
einen Vater zu geben, der für seinen Unterhalt
verantwortlich ist (Oesterreichisches und Schwedisches

Recht und Entwurf des Archivs deutscher
Berussvormünder), oder entweder unter mehreren

möglichen Vätern einen zur vollen Kosten-
tragung zn verpflichten mit dem Rechte der
Regreßnahme ans die Andern (1. Entwurf Eugen
Huber und 2. deutscher Regierungsentwurj), oder
alle zusammen solidarisch für den Unterhalt
des Kindes zu verurteilen (1. deutscher
Regierungsentwurf und norwegisches System). Für
die Schweiz erforderte eine solche Revision die
Beseitigung der Art. 314 (Wegsall der
Vaterschaftsvermutung, wenn Tatsachen nachgewiesen
werden, die erhebliche Zweifel über die Vaterschaft

des Beklagten rechtfertigen) und 315 ZGB
(Abweisung der Klage, wenn die Mutter um die
Zeit der Empfängnis einen unzüchtigen Lebenswandel

geführt hat).
Das Problem ist klar gestellt. Wenn seine

Lösung trotzdem auf sich warten läßt, so hat
dies seinen Grund darin, daß es doch nicht so

einfach ist, wie es auf den ersten Blick der Fall
zu sein scheint und ich will versuchen, dies
ganz skizzenhaft etwas näher auszuführen.

Unser geltendes Unehelichenrecht steht auf dem
Standpunkt der Blutsverwandtschaft
zwischen dem Kind und seinem Erzeuger. Dies
chat zur Folge, daß eine Vaterschaftsklage überall

dort abgewiesen werden muß, wo die Vaterschaft

zweifelhaft erscheint und es den Klägerinnen

nicht gelingt, diese Zweifei zu zerstören
oder den Nachweis zu erbringen, daß der Eingeklagte

trotz erheblicher Zweifel (Mehrverkehr,
kurze Tragzeit, Zeugungsunfähigkeit, Unsicherheit
der Mutter über den Schwangerer) doch der Vater

ist. Die gegen den Schwängerer eingebrachte
Klage ist nach unserm geltenden Recht eine Va-
t e rs ch a f t s kl a g e, sie geht ans Feststellung
der Baterschaft und knüpft daran die sich
ergebenden finanziellen Verpflichtungen. Die
Revisionsvorschläge müssen notwendigerweise diesen
Boden verlassen und gelangen damit zu einem
Unehelichenrecht, das alles andere als Vaterschaft

s r e ch t ist. Hier liegen die ersten
Schwierigkeiten für eine Revision in der Schweiz
Sollen wir von der bisherigen Auffassung, daß
auch das außereheliche Kind einen Vater
haben muß, abgehen und eines der vorgeschlagenen

Systeme wählen, die alle, mehr oder
weiliger willkürlich, einen unter den möglichen
Vätern herausgreifen oder alle zusammen haften
lassen? Bevor wir die Frage beantworten, ist
«rs vielleicht von Wert, darauf hinzuweisen, daß

UnehelichenrechleS.
cl, Amtsvormund, in Zürich.
den Art. 314,2 und 315 des ZGB lange nicht
die Bedeutung der Vaterschaftszerstörung
zukommt, wie dies allgemein angenommen wird
So konnten bei der Amtsvormundschaft Zürich
im Zeitraum von 1921 bis 1925 durchschnittlich
jährlich 28 Vaterschaften oder 11,3 Prozent nicht
geregelt werden, bzw. mußte auf Einreichung
einer Vaterschaftsklage wegen Aussichtslosigkeit
verzichtet werden: von den eingeleiteten Prozessen

gingen in dein genannten Zeitraum
durchschnittlich 8 Klagen oder 4,41 Prozent verloren.
Unter den Fällen, wo verzichtet werden mußte
und denen, die am Gericht verloren gingen,
befindet sich natürlich auch ein erheblicher
Prozentsatz von Vaterschaften, die deswegen nicht
zur gerichtlichen Beurteilung gebracht werden
konnten oder verloren gingen, weil der
Geschlechtsverkehr nicht nachgewiesen werden konnte,

also Fälle, die unter jedem Unehelichenrecht

verloren gehen. Angesichts solcher Zahlen
darf mack über die Einwände der Gegner der
Revision nicht einfach hinweggehen. Wenn
tatsächlich nur in 5—10 Prozent aller Fälle die
Vaterschaftsfeststellung wegen den geltenden
Artikeln 314,2 und 315 ZGB unmöglich ist, so muß
man sich schon mit der Frage auseinandersetzen,
ob eine Revision zweckmäßig und gut sei.

Die Gegner wenden ein, daß eine Haftung
der Mehreren dem Kind nachteilig sei, daß es
besser sei, keinen Vater zu haben, als zwei oder
3 oder gar noch mehr Zahlväter. Es sti die
größere Schande für das Kind, von verschiedenen
Männern alimentiert zn werden als keinen
festgestellten und verpflichteten Vater zu haben.
Wenn man nur einen der möglichen Väter
herausgreift nnd diesem das Nückgrisfsrecht auf die
andern zugesteht,'so kommt man nie ans dem
Prozessieren heraus und die Kindsmutter muß
fortgesetzt als Zeuge vor Gericht erscheinen und
über ihre gehabten Beziehungen Auskunft
gehen. Bleibt die österreichische oder schwedische
Lösung, daß man unter Mehreren den nach
der ganzen Lage des Falles Wahrscheinlichsten
herausgreift. Aber auch diesem System stehen
gewichtige Bedenken entgegen, von denen ich
nur eines hier hervorheben will — das Bedenken,

daß der in Kenntnis des Mehrverkehrs
Herausgegriffene sich nie als wirklicher Vater
fühlen wird — und demzufolge die ihm
auferlegten Alimente nur widerwillig oder gar nicht
zahlt.

Wenn das Jugendamt Nürnberg für das
Geschäftsjahr 1927/28 feststellt, daß nur 62,2 Prozent

der außerehelichen Väter ganz oder
teilweise ihrer Alimcntativnspslicht nachkamen und
37,8 Prozent überhaupt nichts bezahlt hatten:
von den Ganz- nnd Teilwelsezahlern erst noch
h), aus dem Betreibungswege gezwungen werden
mußten, so sind das Feststellungen, die zu
beachten sind. Dem Jahresbericht des Jugeno-
amtes Konstanz für das Jahr 1928/29 ist zu
entnehmen, daß von 634 Kindsvätcrn 396 oder
62,46 Prozent jortgesetzt betrieben werden mußten.

Die Schrift von Dr. A. Wulfs: „Das Schicksal

der Unehelichen in Berlin" enthält darüber
folgende interessante ;>nfammenste!lung: Bei ft:i-
williger Anerkennung der Vaterschaft zahlten'
1004 -- 65 Prozent, 1912 64,4 Prozent, 1924
--- 63,1 Prozent. Bei Verurteilung durch das
Gericht zahlten: 1904 — 14,3 Prozent, 1912 — 21,9
Prozent, 1924 12,9 Prozent. Schlecht oder

gar nicht zahlten bei Anerkennung: 1904 ----- 35

Prozent, 1912 31,6 Prozent, 1924 — 22,4 Prozent.

Schlecht oder gar nicht bezahlten bei
Verurteilung: 1904 ----- 87,7 Prozent, 1912 — 48,7
Prozent, 1924 --- 77,4 Prozent aller verpflichteten

Väter. (Für die Schweiz fehlt leider eine
solche Statistik; sie würde zweifelsohne günstiger

aussallen.)
Diese Zahlen müssen den Revisionsfreunden

zu denken geben. Sie zeigen mit aller Deutlich-



Vom Wirken unserer Vereine.
Was war:

Schweizerisch«? Frauenalpenklub.
Am 12./13^Mai fand in Montreux, dcr Gebnrts-

stätte des Schweizerischen Francnalpcnkliibs, die
17. D e l c a i e r t e n v e rf a m m lu n a statt, welche
die stattliche Zahl von 97 Delegierten und zirka
209 Weilern Mitgliedern vereinigte. Nach Besichtigung
des Schlosses Chilian und einem von dcr gastgcbcn-
den Sektion in dem stimmungsvollen Rittersaal
offerierten Tee, trafen sich die Delegierten abends im
Hotel Excelsior zum geschäftlichen Teil der Tagung.
Aus den Mitteilungen der Z e n t r a l p r ä s i d c n-
tin, Alice Harter, Zürich, ergab sich, dan der
Klub heute 39 Sektionen mit 3417 Mitgliedern
umsaßt, wobei die drei neugegründetcn
Sektionen Zürcher Oberland, Ölten und Cbnr
spezielle Erwähnung fanden, ferner daß von Sektionen
und Einzclmitglicdern im letzten Jahre wiederum
eine erfreuliche Anzahl von Touren mit zum Teil
guten sportlichen Leistungen ausgeführt wurden. Mit
Interesse folgte die Versammlung auch den

Ausführungen der übrigen Mitglieder des Zentralkomitees
über Rechnung, Versicherung. Zeitschrift und Klub-
Ehalct, sowie der nachhcrigcn Diskussion über die
Anträge der Sektionen.

Der folgende Tag vereinigte die Teilnehmerinnen
bei schönstem Wetter zu einer Autofahrt, die über
Ehexbres. Chardonne, Chamby durch die blühenden
Narzisfcnwicsen zum eigenen Ehalet der Sektion
Montrenx in Lrgcvanx führte. Nach der Weiterfahrt
über Les Avants fand die in allen Teilen gelungene
Tagung ihren Abschluß in einem gemeinsamen
Mittagessen in Eaux. E. N.

Von Kursen und Tagungen.
Was kommt:

10. Juni 10. Uhr, in Zürich, im Singsaal
dcr Töchterschule, Hohe Promenade

Generalversammlung des Schweiz. Lchrerinncn-
Vcrcins.

Ans dem Programm: Jahresgcschäfte, Vortrag

von Dr. Ida «omazzi, Bern, über: Dcr
schweizerische S t a a t s g e d a n k e im Sturm
der Zeit.

-i-

16. und 17. Juni in Bern:
Generalversammlung und Jubiläumsfeier des

Schweiz. Verbandes sür Frauenstimmrecht.
Ans dem Programm: Samstag, 16. Juni

15 Uhr, im Theatersaal des „Schnnzli": Delegierten-
und Mitgliederversammlung. Abends: gemütliche
Zusammenkunft.

Sonntag, 17. Juni, 10.15 Uhr: Oessent-
lichc Bcrsammlnng im Großratssaal: Feier
des 25 jäh r i g c n B c st e h c n s des
Verbandes.

Es werden sprechen: Frau Dr. An ni Lcuch,
La u s a n n e, Präsidentin des Verbandes, Herr B u n-
des rat Mottn, Frl. Emilie Gourd, Genf:
Herr Pros. Dr. Egger, Zürich. (Genaues
Programm folgt später.)

q-

25. n n d 26. Juni in L n z c r n, i m Kongreß-
Hans:

Jahresversammlung des Schweiz. Gcmciuniitzigen
Frauenvereins.

Aus dem Pro g ramm: 25. Juni, 15. Uhr:

Die üblichen Jahresgeschäste. Vortrag von. M. L.
Schuhmacher, Zürich, über Frau und Beruf.

26. Juni, 9 Uhr: .Fortsetzung dcr Berichte über
die Institutionen des Vereins.

Redaktion.

Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich. Limmat-
straße 25. Telephon 32.203.

Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich. Freuden¬
bergstraße 142. Telephon 22.608.

Wochenchronik: Helene David. St. Gallen.

Manuskripte ohne ausreichendes Rückporto werden
nicht zurückgesandt. Anfragen ohne solches nicht
beantwortet.

»Mh» M IMMt
petzende Pension, 3 km von Interlaken. mit Irsmver-
binckung, eigenes Seebad, grober Umschwung, vorzögt.
Küche. preise von br. 8.— an. Prospekte u. Referenzen,
p. 2057 V. Lesitzerin: U. L. 8impkin.
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lemperatuk-UntekZckieöe
Letten waren wohl ckio .Inllassnngsuntocschieckv

— Kvlüülto ockec vovstauckvswäüiAv — so gcolZ
!5wisehen ckenon „an ckex Lpritxo" unck ckem Volk
selbst. Uns kommt /.weilellos von ckvc Kompliciert-
boit à Problems ber unck von cken riesigen wüt-
sehattliobsn unck poiiriselisn 8pannnnzeu in unsern
Xs-cchksrlünckvrn. — I)ak> cka Politiker unck Wirt-
setz allst'übrer, ckie ans cken vier 1'ensteru unseres
Lelrweicerdausss .Vusseirau balte», g'vwaliig im-
pressroniert unck l. sobr stark verängstigt wer-
cken unck in ckieser demütsverlassunA vmr ihren
alten (lrnncksötcen abkommen, ist begrsiliieh. Das
.Volk seihst ist viel ruhiger sack seinem Ltanckpunkt
geblieben. Das svigon gsn« ckentlieb ckie Nigros-
Versammlungen, ckie von lausencken
-— i» cker lonballe in Xiirirh «u> llittwoeli, ckein
16. Zlsi, uare» es gegen SOW Personen —
voir Krenncken unck tlegnern kesuebt waren: üs
ist genau dieselbe Stimmung wie vor 2, 4, 6 .Iah-
ren. Interessant ist aueh, cksK das Volk sehr stark
ckarauk reagiert, wenn es bei lit, ikm ckie Kreilieit cu
orlraltsn. Da ist kein Wickerwort gesprochen
worden! ölan ckarl kiigiieh behaupten, ckalZ ckie Kii:-
«vkränkunx cker Handels- unck Uewerbokreibeit ein
Ltanckes- unck Lon^en-Pnstulat ist, ckalZ aiier der
l'ürger davor eine ausgesprochene Hemmung bs-
kündet.

Lube und gesunder Verstand seheinen sieh vor
»item in ctas Volk üurüekgozwgen 2u baden, unck
das ist kür diese wesentlichen und wertvollen
tlütvr ckes Lehwsi/.ertums kein sobleeiiter Ort cker

Ihhaltung! Xiir würde es nickt« seliackon, wenn
diese eintheile Krkonntuîs höheren Orts richtig go-
wogen unck damit auch dort von der üuho etec
Wieder mehr in Drsebeinung treten würde.

Vus den eingehenden pro-öligros-krkiürungen,
die in nie gesehener dlengo anströmen unck aus

dem nie. dagewesenen I'.esucb der VigrosVer-
sawmlnuxuu, und r.war vom Volk init Ltimmreeht,
ist klar ulick ckenllieli abmdesou, ckab die

lüesenpropaganda cker 4'rnsts
gegen die Ziligros unck ckie gan^e politische 8tim-
mungsinaelio an cker iapickar ckastslnunlen 'latsaechv:
..Der Konsument ist à und will seine Leebte
wahren" nichts, aber aneli uar nields geändert
hat.

Ihm- vernü»ktige Konsnineiitenpolitilc. ckie anl
alle 1'aktoren gebülireuci lküeksieiit uiuiint, knickst
in, Volke „»geteilt« I'ntin.sti'it/.nng. Kboiisn »iige.
tollte Veiaiileitnug linden die dlalZuabmu». ckii- die
Vvrkiuckornng einer solàn eeliteii Z'ickks-Wirt-
schallspoiitik de/.weeken, wie sie uns x. L. cker

ckiaugliehe lbiuckesdeseiilulZ voni 11. Oktober 1933
unck seine rückwirkende Vnwenckuiig gobrscbt bat.

Wii »webten hier cken selir deàtvressierte»
Hat geben, ctie Verbote unck die Kchliellung von
dligros-Verkaui'ssteiien niobt mvlir so häutig und
so ckiek in cker Liesse lmkannt/algebeii — man hat.
sa ckoccki überall das Oel'üick, ckalZ cka etwas gs-
.sellielit. das »ielit reckt ist- Innige inilitante 8pe-
merer unck dir besoldeter und auk Vuktrisb speku-
iierencker Vniiang mögen dadurch beseilwielltigt
werde», i», Volk aber entsteht über diesem
Vorgeben unck ckieser Kinsteiiung merkbar t'nrnlie.

1'nck was wiegt, ckie Wonigen ocker die Vielen?
.Die Wickel sprüeiie mavheu seekrank! Tollorbü»

liiingeii — es siilck soieile auk Oeie ulick kette,
Zîuokvr à. etc. vorgesehen — und gieielir.eitig De-
kämptnng cker iiitionolteii Oütoiworteiinllg niai cka-

Ilcrige wcitcie Verteuerung, iiiick glei<I>/.eitig Indiii-
ntiban! — Wer soll das vertragen? Das sind
üemperaturnntersciiiecke, ckie sobwors Risse im
Vertrauen erzeugen können.

ks ist üatsaelie. ckalZ w ir uns nunmehr wieder
in einer Periode eher steigender Xabriiugsiuittel-
preise belincken bei gesunkenem Innkommsn, nuck

es mnlZ ckesluiib eine

klare Koiisnnienteiipoiitik
von den Lebörcken gefordert werden. Dak das
I'rockii/.enteii-Interesse dabei geschont werden kann,
bat die öligros durch ihr in ckio 1'at umgesvtàs
l'r ug i aïinii > b ewâi e s in i.

Ilan ist >Ii-r Krüliierpolitik ütiermücke!

vie Vrvsseiung
Woili die verhängn isvollstv buckubr-ölalZnadmo

ist ckie sogenaiinte „vrosseluug" cker Linludr.
Solange davon - Luxusartikel lietrokken werden,
mache» siel» ckie Polgon lü>' cken kaulki aktschwaohon
Ikausililit niickit uchw sehr unwesentlich kühlbar.
Wenn es sich aber um lebensnotwonckige Xaii-
rnngsmittel hanckekk, wie I!. Ocio unck ì'ette, ist
die ..vi-osseluiig" bei ungenügender. Inianckvsrsor-
gulig unverantwortlich. Das künstlich verknappte
Vngebot wiiü siel, unmittelbar i» höheren preisen
auswirken. Dadurch wächst cker IlanckoisnutMN cker

Kontingelitinhaber ins pngemessone unck der llan-
ckei in Kontingenten kommt mi höchster Llüte.
Dackureb wird ckie prseheinung sr/.ougt, ckalZ neben
dem Kriseneienck ckie gikkig üppige Prosperität der
..Krisengewilinier" entsichi. die jotîît seiion sehr
böses Dilii inaetii.

Liebci- ein«' Klipp und klare tragbare Xoilorhö-
Ining. ckie den stark beanspruchten iZtaatsliiianüen
/.»gute komiiik, als eine ..Drosselung", ckie den
Lchwaeben sobwäciiei' lind cken durch Kinknllr-
reel,te Starken noch stärker macht!

Unsers Vorderung von Preisregnliern»gs-Kin-
inlu-kontingl-nten - ist inclir .als berechtigt: VIan
denke an die ,.zt.i11-lol,na.dgoba.uteu" .Vngosteilteu
und an ckie auk ein sälilmeriiehes Vlinimum gesnn-
ksnen Löhne cker tückitigen gelernten Lxport-
arbeiter, man denke an ckie lleimnrbeiterlöhne von
30 Lp. ckie Stunde und habe neben 8taatsraisou
ein llcrm

Die ..Di-osseiung" ist ein nnnienschiiehes
Lvstem!

Puck wer profitiert von der ..Drosselung" cker
Leirwacben? — 7!. D. cker internationale Ovltrnst'
»lit seinen Xatioiiairäten iiu V'orwaltungsrat. der
seine Weisungen ans Paris. Wien unck London
erhält iiiick dort. Lechlning ablegen inulZ! Vian lese
nur die Publikationen der protestierenden trust-
treien sebwej/,. 1'ettkabrikanten hierüber.

Lin Vorsckisg
dlaii ist gezwungen, in den Handel hinein?.»-

regieren — gut. dlan gibt gewissen Leuten Kon¬

tingente nach irgendeinem System — gut. Vbsr
dann mnk man auch wissen, wie ckio Verhältnisse
liegen und wer sich über Leistungen in der In-
lanckabnahiiio ausweisen kann. Lo z. L. soitton ckio

Pinnen, ckio Lpargol-Lilikuhrkont-ngents haben,
aucli .Vukstelliingen über iliis Lvüiigv in Walliser-
Lpargeiu eiilreielnui inüssen. iVlan wird dann nicht,
mehr einwenden cküiten: Das ist Oesohäktsgeheiiii-
nis. Wir sind cker Vioimlng, Xligemeininterosseii
gehen nun einmal vor Desehäktsgeheimnissen.

Wiso vo>- aliein Klarheit und pianinäüixkeit.
weiin scholl die prciheit eingeschränkt werden
Milk.

„Xrisgsrüstung"
Vtan woik. ckatZ Deutschland, das seine Lehnt-

den a» ckie Lehwei? nicht zahlen kann, Kanonen
nnck pingzenge im Vnsland kankt.

Der Verband Lehweis. Lxszereihändlor bat an
seiner ckalirestagnng in Lugano (nieht billig!)
einstimmig beschlossen („Lasier Xationai-Tlsitung"
15. Vlai 1933). bis einen Viertel seines Vermögens
ckem „Kampt gegen die dligros" zu opkern.

Kür ckie .Vtitglieder. ckie Unterstützung eventuell
nötig hätten, keinen Lappen, aber kür „pükrei-
nnck Oranatcn" gleich den Viertel des ganzen
Vermögens

äluskat-Datteln 500 g - Paket 50 Lp.
Lolikostbvutcl 500 g 62s- Lp.

(400 g-Paket 50 Lp.)

iWIIIII! > ^4 kückze ^3 Lp.

ÜHöÜllHÜöl'
per kg Dr. 0.1

bei .Vbiiakmc von 5 kg per kg Pr. 3.55
bei Wbuahme von 10 kg per kg Kr. 3 5d

In Kckweiuetctt. rein per i/2 kg SS4K Lp.
(800 g-Paket Pr. 1.—)

I IS MUMWicll gezuckert, iAarke cc
„Läntis", Lücbse vv Lp.

8eliwei/er Ooriwd Leck Lüebss 8Ü Lp.
Gardinen, port., in Olivenöl r/, - Dose 25 Lp.
1a Phon, in Olivenöl, ölarken ,,provost"

„Deloiw" und „Pascal" s/z - Dose 50 Lp.
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